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Das Mädchen auf dem Höllenschiff




      Draußen, dort wo die Dämmerung gerade die Nebelstreifen vom Wasser des Süd-Pazifik vertrieb, war die See ruhig, aber in der Kabine der Saucy Wench tobte ein Taifun. Den größten Teil des Gewitters lieferte Kapitän Harrigan – seine lautstarke Rede war angefüllt mit Feuer und Schwefel, durchsetzt mit schallenden Schlägen einer behaarten Faust auf den Tisch, zwischen denen er Raquel O‘Shane, die wiederum zurück schrie, brüllend Verdammnis und Vernichtung wünschte. Sie machten beide so viel Lärm, dass sie das plötzliche Geschrei, das auf dem Deck ausbrach, nicht hörten.




      „Halts Maul!“ schnauzte der Kapitän. Er war breit wie eine Tür und sein Unterhemd offenbarte eine Brust und Arme, die muskulös und behaart waren, wie die eines Affen. Der wuchernde Backenbart auf seinen Wangen sträubte sich und seine Augen loderten. Es war ein Anblick, der jede Frau einschüchterte, sogar, wenn sie ihn nicht als Bully Harrigan gekannt hätte, Schmuggler, Sklavenhändler, Perlendieb und Pirat, wenn sich ihm Gelegenheit bot.




      „Halts Maul!“ wiederholte er. „Noch einen Ton von dir, du spanisch-irisches Gossenkind, und ich werd dir eine aufs Maul geben!“




      Als Mann mit Urimpulsen, unterstrich er seinen Befehl mit einem leidenschaftlichen Hieb seiner hammerartigen Faust, dem Raquel flink und geübt auswich. Sie war schlank und gelenkig mit wallenden schwarzen Haaren, dunklen Augen, die vor Übermut loderten und einer elfenbeinfarbenen Haut, Erbe ihres kelto-latino Blutes, das die Köpfe der Männer beim ersten Anblick verwirrt.




      „Schwein!“ schrie sie. „Wage es nicht Hand an mich zu legen!“ Das war reine Rhetorik; Harrigan hatte während der vergangenen Wochen mehr als einmal Hand an sie gelegt, ganz zu schweigen von ganzen Fäusten, sichernden Pflöcken und Seilenden. Aber sie war immer noch wild.




      Sie schlug ebenfalls auf den Tisch und fluchte in drei Sprachen.




      „Du hast mich behandelt wie einen Hund, den ganzen Weg von Brisbane!“ wütete sie. „Jetzt wirst du meiner müde, nachdem du mich von einem guten Job in San Francisco weggeholt hast -.“




      „Ich dich weggeholt -?“ Die Ungeheuerlichkeit der Anschuldigung nahm dem Kapitän den Atem. „Was soll das, du billiges Küstenluder? Das erste Mal, dass ich dich gesehen habe, war in der Nacht, in der du an Bord geklettert bist, als wir ablegten und du auf deinen verfluchten Knien gebettelt hast, dich mit auf See zu nehmen, um dich vor den Cops zu retten, die von deiner Messerstecherei mit einem Itaker berichtet haben, in dieser verruchten Kneipe in der Water Street, wo du gearbeitet hast, du -.“




      „Nenn mich nicht so!“ kreischte sie und führte einen Kriegstanz auf. „Alles, was ich in diesem Laden getan habe, war zu tanzen! Ich habe es ehrlich mit dir gemeint, und nun -.“




      „Jetzt hab ich genug von deinem Getobe,“ sagte Harrigan und kippte einen Drink, der geeignet war um ein Pferd abzufüllen, aus einer viereckigen Flasche herunter. „Das ist zuviel, selbst für einen gutherzigen Seemann wie mich. Sobald wir einen zivilisierten Hafen erreichen, schmeiß ich dich raus auf die Docks. Und wenn du mir noch eine Unverschämtheit sagst, verkaufe ich dich an den ersten Kanakenhäuptling, den ich treffe, du verdammte Höllenkatze!“




      Das ließ sie erneut hochgehen, wie eine Rakete mit einem Streichholz an der Lunte. Sie ging an die Decke und für ein paar Momente war die Kabine so voll von leidenschaftlichen weiblichen Flüchen, dass es sogar Harrigans Gebrüll übertönte.




      „Und wohin steuern wir?“ fragte sie und erinnerte an eine andere Beschwerde. „Ich möchte es wissen! Die Besatzung möchte es wissen! Du hast uns nichts erzählt, seit wir Brisbane verlassen haben! Wir haben keine Fracht aufgenommen und jetzt sind wir in diese gottverlassenen Gewässer gekommen, wo niemand von uns weiß, wo wir sind, außer dir, und alles, was du tust ist Fusel saufen und die verdammte Seekarte studieren!“




      Sie riss die Karte vom Tisch und schwenkte sie anklagend.




      „Gib sie her!“ brüllte er und griff hektisch danach. Sie sprang behände zurück, fühlte, dass die Karte wertvoll für ihn war und nutzte mit weiblicher Intuition den Vorteil.




      „Das werde ich nicht! Nicht bevor du versprichst, damit aufzuhören mich zu schlagen! Geh zurück! Ich werde sie aus dem Bullauge werfen, wenn du noch näher kommst!“ Ihr schnelles Atmen, ihre Aufregung machten ihre Schönheit umwerfend, aber im Moment hatte er keine Augen dafür.




      Mit einem wilden Schrei stürzte Harrigan los und warf dabei mit einem Krachen den Tisch um. Raquel hatte einen größeren Sturm verursacht, als sie erwartet oder beabsichtigt hatte. Sie quiekte erschreckt und sprang zurück, die Seekarte flatterte wild in ihrer Hand.




      „Gib her!“ Es war das Geheul einer verlorenen Seele. Harrigans Haare standen zu Berge und seine Augen traten hervor. Raquel schrie panisch, zu verwirrt, um Frieden zu schließen, indem sie ihm den gewünschten Gegenstand aushändigte. Sie sprang rückwärts, stolperte über einen Stuhl, fiel mit einem schrillen Schrei unfreiwillig leidenschaftlich auf ihren Rücken und streckte ihre unbekleideten elfenbeinfarbenen Beine himmelwärts. Aber Harrigan war blind für diesen hinreißenden Anblick. Als sie fiel, wurde ihr Arm unkontrolliert hochgeschleudert und die Seekarte in die Luft geworfen und, so wie der Teufel immer solche Dinge kontrolliert, segelte sie durch das offene Bullauge hinaus.




      Harrigan raufte seine Haare und hetzte zum Bullauge. Auf Deck war plötzlich ein ohrenbetäubender Lärm ausgebrochen, aber die Bewohner der Kabine ignorierten ihn. Harrigan starrte glotzäugig aus dem Bullauge, gerade rechtzeitig, um die Seekarte auf ihrem Weg zum Meeresgrund verschwinden zu sehen, und sein gequältes Heulen ließ all seine vorherigen Anstrengungen verblassen – derart, dass draußen im Gang der Bootsmann, der gerade die Kabinentür in atemloser Eile erreicht hatte, Fersengeld gab und den Weg, den er gekommen war, zurück floh. Raquel war mit ängstlicher Ruhe aufgestanden und machte einige nötige Korrekturen an ihrer Kleidung. Ihre lieblichen Augen weiteten sich bei dem roten Glanz in Harrigans Augen, als er sich zu ihr herumdrehte.




      „Du hast sie mit Absicht weggeworfen!“ würgte er. „Eine Million Dollar mitten durch das verdammte Bullauge!




      Ich binde dich fest -“.




      Er stürzte los und sie hüpfte mit einem schrillen Schrei zurück, aber nicht schnell genug. Seine gewaltige Pranke schloss sich um einen Schulterträger. Da war ein spitzer Schrei, ein reißendes Geräusch und Raquel flüchtete zur Tür ohne das Kleidungsstück, das in Harrigans Hand zurückblieb. Er war sofort hinter ihr, aber Panik beflügelte ihre schmalen Füße. Sie schlug ihm die Tür vor der Nase zu, knallte diese in sein Gesicht, und versuchte, sie gegen ihn zu halten bis sie, überzeugt von ihrer Torheit, von einer großen Faust, die durch die Bretter krachte, an ihrer niedlichen Nase geschrammt wurde und ihre Augen sich mit Sternen und Tränen füllten. Sie jaulte kläglich, ließ die Tür los und floh den Niedergang hoch, eine erschreckte Gestalt in Schläppchen und einem rosa Unterkleid.




      Hinter ihr kam Kapitän Harrigan, eine grölende, rotäugige, haarige Monstrosität, dessen einzige Leidenschaft es war, das Deck vom Heck bis zum Vorschiff mit diesem geschmeidigen halbnackten Körper zu kehren.




      In ihren unterschiedlichen Gefühlen von Furcht und Wut waren sie sich selbst nicht des Aufruhrs, der auf dem Deck herrschte, bewusst, bis sie zu einer Szene kamen, so einzigartig, dass sie sogar Harrigan innehalten ließ.




      Nicht so Raquel; sie hetzte quer über das Deck, unbemerkt vom wogenden Mob im Mittschiff und sprang in die Hauptwanten, bevor sie sich umdrehte und das Spektakel anstarrte, das Harrigan gestoppt hatte.




      Umgeben von einem Ring fluchender Seeleute befand sich der Maat, Buck Richardson, in einem Kampf mit einem Fremden, aus dessen Kniehosen (seine einzige Bekleidung) Seewasser tropfte. Dass Mr. Richardson mit einem Fremden kämpfte war nicht das erste Mal; was einmalig war, dass aus Mr. Richardson, dem Schrecken von tausend Häfen, Fiesling deluxe und außergewöhnlichem Schinder, die Kernessenz der Hölle herausgeprügelt wurde. Sein Gegenüber war so groß wie er – ein breitschultriger Mann mit schmaler Taille und kräftigen Armen, mit nass verklebtem schwarzem Haar, blauen Augen, die vor Freude an brutalen Schlägereien loderten, und Lippen, die brutal grinsten, selbst wenn sie, so wie jetzt, mit Blut verschmiert waren.




      Er kämpfte mit einer Begeisterung, die sogar sein hartgesottenes Publikum erschaudern ließ. Immer wieder stürzte er sich hinein, den Kopf unten, nicht blind, wie ein Bulle, sondern mit offenen Augen – außer dem einen, das der Maat ihm geschlossen hatte – hämmerte auf den glücklosen Fiesling wie ein Schmied auf den Amboss hämmerte. Richardson blutete, wie ein abgestochenes Schwein und spuckte Teile von abgebrochen Zähnen aus. Er blies wie ein Delphin und in dem einen heilen Auge war ein verzweifeltes Leuchten.




      „Wer ist das?“ fragte Harrigan entgeistert. „Wo ist der hergekommen?“




      „Wir sahen ihn gerade als der Nebel sich lichtete,“ sagte der Bootsmann und spuckte vorsichtig leewärts. „Er trieb in einem offenen Boot vorbei und schöpfte es heftig fluchend aus. Sein Boot sank unter ihm bevor er es zum Schiff bringen konnte und er schwamm rüber. Ein Hai kam ihm in die Quere aber er trat ihm sein Hirn heraus oder biss ihn ins Genick oder hat irgendwas Grässliches mit ihm gemacht. Das ist Wild Bill Clanton!“




      „Zur Hölle er ist es!“ grunzte der Kapitän und glotzte mit neuem Interesse. Dann fluchte er, als Clanton Mr. Richardson mit erschreckendem Ergebnis auf die Schnauze schlug. „Die bluten überall auf mein sauberes Deck!“




      „Nun,“ sagte der Bootsmann, „sobald er über die Reling geklettert war und den Maat gesehen hat, hat er sich auf ihn gestürzt. Aus den Bemerkungen, die sie gemacht haben bevor sie zu erschöpft zum Fluchen waren, habe ich aufgeschnappt, dass Buck einst Clanton ein Mädchen gestohlen hat. Ich bin zu Ihnen gegangen aber sie schienen beschäftigt zu sein, deshalb ließ ich sie kämpfen.“




      Bam! Mr. Clantons linker Hammer traf Mr. Richardsons Zwerchfell mit einem Einschlag, der sich anhörte, wie der Knall eines losen Auslegers gegen ein nasses Segel. Bam! Eine hammerartige Rechte an den Kiefer und Mr. Richardson, rückwärts torkelnd, knallte mit einem Knacken, das den Schädel von jedem, außer einem Fiesling-Maat auf einem Handelsschoner, gebrochen hätte, gegen die Reling.




      Clanton fiel mit einem blutrünstigen Schrei über ihn her – dann begegneten seine Augen Raquel, die in den Webleinen balancierte. Er stoppte kurz, blinzelte mit den Augen, den Mund weit offen als er die elfenbeinfarbene Vision wild anstarrte. Vor dem Blau des Himmels, in einem dünnen Hauch aus rosa Seide, der gerade deswegen verführte, weil er wenig verdeckte, stand sie in Pose.




      „Heilige Höllenhunde!“ hauchte Clanton mit Ehrfurcht – und in diesem Augenblick taumelte Mr. Richardson, ein blutiges Wrack, fort von der Reling mit einem Belegnagel in seiner Hand. Bam! Er krachte auf Clantons Kopf und der Kämpfer küsste das Deck. Mr. Richardson krächzte dankbar und begab sich selbst liebevoll auf die Brust seines Opfers, in der naiven Absicht ihm mit seinem treuen Belegnagel den Verstand aus dem Hirn zu prügeln. Aber Clanton ahnte seinen Plan, er zog seine Beine hoch, so wie ein Panther, der auf dem Rücken kämpft, fing den rasenden Maat mit seinen Füßen und Knien ab und katapultierte Mr. Richardson über seinen Kopf.




      Der Maat schlug deutlich vernehmbar mit dem Kopf zuerst aufs Deck und diesmal war der Aufschlag sogar für seinen stahlharten Schädel zu viel. Aber Clanton beobachtete, als er aufsprang, noch einige schwache Lebenszeichen und wollte sein Versehen korrigieren indem er leidenschaftlich mit beiden Füßen auf die Brust des Maats sprang.




      „Greift ihn!“ schrie Harrigan. „Er bringt den Maat um!“




      Als ob kein Schauspiel der Mannschaft besser gefallen könnte als Mr. Richardsons gewaltsamer Tod, machten sie keine Anstalten zu gehorchen. Harrigan rannte fluchend vorwärts und zog einen enormen Revolver hervor, den er unter Mr. Clantons Nase stieß, dieser beäugte ihn und seinen Besitzer ohne Wohlwollen.




      „Sind Sie der Kapitän dieses dreckigen Kahns?“ fragte Clanton.




      „Das bin ich, bei Gott!“ knirschte Mr. Harrigan. „Ich bin Bully Harrigan! Was tust du an Bord meines Schiffes?“




      „Ich habe ein verdammtes Sieb von einem Boot für einen Tag und eine Nacht über Wasser gehalten,“ erwiderte der andere. „Ich war Maat an Bord der Damnation aus Bristol. Der Kapitän mochte keine Amerikaner. Nachdem ich seinen Anteil an der Fracht beim Pokerspielen gewonnen hatte, hat er sich gedrückt und mich ausgesetzt – mit der Hilfe seiner Mannschaft.“




      Harrigan stellte sich grübelnd den Kampf vor, der nötig gewesen sein musste!




      „Bringt den Maat in seine Koje und ihn auch,“ befahl er den Männern. „Und du Clanton, du wirst für deine Überfahrt arbeiten! Vorwärts!“




      Clanton ignorierte das Kommando. Er starrte wieder auf die Vision, die sich an die Webleinen klammerte. Raquel guckte ihn anerkennend an, bemerkte die sauber geschnittene Symmetrie seiner Muskeln.




      „Wer ist das?“ erkundigte er sich und alle drehten sich, um zu Glotzen. Harrigan röhrte wie ein Seelöwe als seine Erinnerung wieder erwachte.




      „Zieht sie runter!“ schrie er. „Bindet sie an den Mast! Ich werde ...“




      „Fass mich nicht an!“ kreischte Raquel. „Ich werde springen und mich selbst ertränken!“




      Sie meinte das nicht so aber es klang als ob sie es tun würde. Clanton erreichte die Reling mit einem tigerartigen Sprung, erwischte ihr Handgelenk zog sie auf das Deck herunter, bevor sie wusste wie ihr geschah.




      „Oh!“ keuchte sie und starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. Er war gebräunt von der Sonne der Sieben Meere und sein Körper war zerfurcht von deutlichen, harten Muskelsträngen. Mit wilder Bewunderung verschlang sein Blick sie, von ihren schlanken Fesseln bis zu den wallenden, glänzenden Haaren.




      „Gute Arbeit Clanton!“ brüllte Harrigan und schritt vorwärts. „Halte sie!“ Raquel jammerte verzweifelt, aber Harrigans Hand, die nach ihr griff wurde beiseite geschlagen, er zögerte und starrte dümmlich auf Clanton.




      „Stop!“ brüllte Clanton ungestüm. „Das ist keine Art eine Lady zu behandeln!“




      „Lady, Hölle!“ blökte Harrigan. „Weißt du, was sie gerade getan hat? Meine Karte weggeworfen! Die einzige gezeichnete Karte in der Welt, die mir zeigen konnte, wie man die Insel Aragoa findet!“




      „Waren wir dahin unterwegs, Kapitän?“ fragte der Bootsmann.




      „Ja, waren wir“ schrie Harrigan. „Und weswegen? Ich sag es euch! Ambra. Ein Fass voll! Für zweiunddreißig Dollar die Unze! Ihr Bilgenratten habt gemeckert, weil ihr wissen wolltet, wohin wir segeln – gut, ich werde es euch sagen! Und dann werde ich diese Hure fesseln und ihren Hintern mit dem Ende eines Taues bearbeiten bis sich die Haut schält.




      Vor ein paar Monaten lief ein Sklavenhändler, der nach Australien wollte, bei Sturm auf ein Riff einer öden Insel und niemand außer dem Maat kam lebend an Land.




      Sie hatten eine Menge von dem Zeug auf dem Wasser treibend gefunden und füllten ein großes Fass damit – und es trieb mit ihm an Land. Der Maat ertrug die Einsamkeit der Insel, so lange er konnte und stieß dann mit dem Beiboot des Schiffes, das er notdürftig geflickt hatte, in See. Er rettete eine Karte und markierte die Position der Insel. Er war Wochen auf See, als ich ihn aufnahm auf meiner letzten Reise von Honululu nach Brisbane. Er phantasierte, und es ist ihm etwas über das Ambra herausgerutscht – ich meine, er war mir so dankbar für seine Rettung, dass er mir alles darüber erzählt und mir die Karte zur sicheren Aufbewahrung gegeben hat, und gleich danach wurde er wahnsinnig, fiel über Bord und ertrank -.“




      Jemand lachte höhnisch und Harrigan blitzte blutdürstig um sich.




      „Er nannte die Insel Aragoa,“ knurrte er. „Sie ist auf keiner anderen Karte. Und jetzt hat diese Tochter einer Schlange die Karte an die Haie verfüttert -.“




      „Warum, zur Hölle?“ fragte Clanton. „Ist das alles? Ich kann euch nach Aragoa führen ohne die verdammte Karte! Ich war dutzende Male da!“




      Harrigan stutzte und sah ihn prüfend an.




      „Lügst du?“




      „Hören Sie mit diesen Beleidigungen auf!“ sagte Clanton hitzig. „Ich werde Sie nirgendwohin bringen bevor Sie nicht versprechen, das Mädchen nicht zu bestrafen.“




      „Gut,“ knurrte Harrigan und Raquel seufzte erleichtert. „Aber!“ er fuchtelte mit seiner Waffe vor Clantons Gesicht herum, „wenn du lügst, dann werde ich dich an die Haie verfüttern! Nimm das Steuerrad und setz einen Kurs nach Aragoa. Du wirst das Heck nicht verlassen, bis wir Land sehen!“




      „Ich muß was essen,“ knurrte Clanton.




      „Sag das dem Koch. Dann nimmst du das Steuerrad.“ Plötzlich erinnerte er sich an Raquels leichtbekleideten Zustand und brüllte: „Geh nach unten und zieh dir was an, du schamlose Schlampe!“




      Ein Tritt unterstrich den Befehl mit einem direkten Treffer achtern, und sie flüchtete quiekend zum Niedergang.




      Clanton machte ein finsteres Gesicht, stieg in die Kombüse hinab und befahl dem chinesischen Koch, ihm ein Essen herzurichten, das die Aufnahmefähigkeit eines Pferdes strapaziert hätte. Nachdem er das veranlasst hatte, stolzierte er die Heckleiter hoch und nahm das Steuerrad. Die Männer sahen ihm mit Interesse zu, das von Raquel, die vom Niedergang aus zuschaute, geteilt wurde. Sie hatte von ihm gehört: wer in der Südsee hatte das nicht? Ein wilder Abenteurer, der auf eine turbulente Karriere zurückblickte, die alles umfasste vom Perlentauchen bis zur Piraterie, er war auf jeden Fall ein Mann, kein Rohling wie Harrigan.




      Sie hatte eine Gänsehaut bekommen, als sie den starken Griff an ihrem runden Arm gefühlt hatte; sie verzehrte sich vor Verlangen nach innigerem Kontakt mit ihm, aber die Gelegenheit kam nicht, bevor die Nacht angebrochen war und die kraftvolle Gestalt allein in einsamer Größe am Steuerrad stand.




      Seine Schultern hoben sich gegen die Sterne der Südsee ab, als er den Schoner auf Kurs hielt; er hätte Modell für das Bild des furchtlosen Entdeckers stehen können, bis eine schlanke Gestalt die Heckleiter hoch glitt.




      „Weiß Harrigan, dass du hier draussen bist?“ fragte er.




      „Er schläft wie ein Schwein,“ antwortete sie, die großen dunklen Augen glänzten traurig und sehnsüchtig im Sternenlicht. „Er ist ein Schwein.“ Sie wimmerte etwas und lehnte sich an ihn als ob sie Mitleid und Schutz suchen würde.




      „Armes Kind,“ sagte er mit großem Mitgefühl und ließ einen schützenden Arm über ihre Taille gleiten – die väterliche Wirkung dieser Geste war dadurch, dass er die pralle Wölbung ihrer festen Hüfte tätschelte, etwas getrübt. Ein luxuriöser Schauder durchlief ihren geschmeidigen Körper und sie kuschelte sich näher in den Bogen seines muskulösen Armes und presste ihre Wange an seine Schulter.




      „Was sagte Harrigan war der Name der Insel?“ fragte er.




      „Aragoa!“ Sie zog ihren Kopf mit einem Ruck zurück und starrte ihn erschrocken an. „Ich dachte du hast gesagt, dass du sie kennst!“




      „Nie davon gehört!“ erklärte er. „Ich habe das nur gesagt, um dich zu retten!“




      „Oh!“ sie stand fassungslos da. “Was tun wir, wenn er herausfindet, dass du gelogen hast?“




      „Ich weiß es nicht,“ antwortete er. „Wir sind in einer Klemme, die Überlegung und Aufmerksamkeit erfordert. Schleich dich hinunter und klau mir ein paar Flaschen von Harrigans Schnaps.“




      Sie warf ihm einen unsicheren Blick zu, entfernte sich aber die Leiter hinunter, weich, wie ein elfenbeinfarbener Schatten, um bald mit einem Arm voll dunkler, schimmernder Flaschen zurückzukehren, die Clantons Augen zum Glänzen brachten. Er zurrte das Steuerrad fest, beiläufig einen Stern am Horizont betrachtend, und setzte sich an die Reling.




      „Stell sie hier hin,“ bat er und als sie dem nachkam, griff er sie bevor sie sich aufrichten konnte und zog sie herunter auf seinen Schoß. Der Konventionen halber zappelte sie für einen Moment schwach, aber dann legten sich ihre Arme zitternd um seinen kräftigen Nacken und sie gab ihm ihre vollen roten Lippen in einem Kuss, den er deutlich bis in die Zehenspitzen spürte.




      „Judas!“ Im gesamten Verlauf eines vagabundierenden Lebens war ihm nie zuvor ein menschlicher Vulkan, wie dieser begegnet. Er schüttelte seinen Kopf, um sein verwirrtes Hirn freizumachen, nahm einen tiefen Atemzug und tauchte in sie ein. Als er wieder hochkam, um Luft zu holen keuchte sie ebenfalls, zitternd wegen der kraftvollen Wirkung seiner Küsse.




      Zufrieden schlug er den Verschluss einer Flasche auf, nahm einen tiefen Zug und hielt sie an ihre Lippen. Sie nippte bloß; die Nacht war noch jung und sie brauchte keinen alkoholischen Ansporn, um das heiße Blut rasend durch ihre Venen zu treiben. Es brach jetzt schon alle Geschwindigkeitsrekorde.




      Auch Clanton brauchte keine Anregung mehr; aber er trank, weil er durstig war; weil Schnaps für ihn das war, was Mondlicht und Parfüm für andere Männer waren. Bei jedem Zug schluckte er, als ob er versuchte den Flaschenboden zu sehen.




      Als er eine leere Flasche über Bord warf sagte er: „Zur Hölle mit Harrigan! Wenn er mir zu nahe kommt, werde ich ihm seine Zähne raustreten! Ich glaube nicht, dass es einen verdammten Ort namens Aragoa irgendwo gibt!“




      „Wen interessierts!“ hauchte sie, lehnte ihren geschmeidigen Rücken an seine Brust und hob ihre Arme rückwärts hoch, um seinen muskulösen Nacken zu umfassen. Er ließ eine Hand genüsslich über ihre warme runde Schulter gleiten und seine andere Hand lag auf ihrem Knie.




      Gerade als die graue Dämmerung über der See anbrach, lief eine fürchterliche Erschütterung durch die Saucy Wench. Es war ein Krachen in der Kombüse und ein Fluchen auf dem Vorschiff als Männer aus ihren Kojen fielen. Der Schoner taumelte betrunken – und verharrte regungslos mit Schlagseite nach Steuerbord. Harrigan, dem ein blaugestreifter Dunst von Flüchen vorauseilte, kam vom Niedergang angerannt und hüpfte, in seinen Unterhosen, die Heckleiter hoch.




      „Was zur verdammten Hölle ist los?“ schrie er. „Mein Gott, wir sind auf Grund gelaufen!“




      Clanton erhob sich wacklig von einem Haufen leerer Flaschen, streckte sich, gähnte, spuckte und glotzte genüsslich auf den dschungelgesäumten Strand, der sich – mit nur einem schmalen Streifen flachen Wassers dazwischen – unter dem Backbord-Bug ausstreckte.




      „Da ist unsere Insel Bully!“ verkündete er mit einer großen Geste.




      Harrigan raufte sich die Haare und heulte, wie ein Wolf.




      „Musstest du sie auf den Strand setzen, du Sohn einer Hure?“




      „Das hätte jedem passieren können,“ behauptete Clanton und setzte rügend hinzu: „Wo sind Ihre Hosen?“




      Aber der Kapitän hatte die zerbrochenen Flaschen gesehen und sein Heulen hatte all die Schärfe einer geschundenen Seele. Dann sah er etwas anderes. Raquel, erwacht von dem Krach, erhob sich unsicher und rieb sich kindlich ihre Augen. Sie zog ein Gesicht, als ob sie wieder den ganzen Squareface-Gin, den sie die Nacht zuvor gesoffen hatte, schmeckte.




      Harrigan lief purpurrot an; sein Arm wirbelte zur Faszination der Mannschaft, die das Ganze vom Deck darüber mit ansah, wie die Flügel einer Windmühle. Seine Worte waren finster und rasend.




      „Du hast meinen Schnaps gestohlen!“ brüllte er. „Du hast mein Mädchen die ganze Nacht hier gehabt! Du hast mein Schiff auf Grund gesetzt und bei Gott, ich werde dich töten, Ambra hin oder her.“




      Er langte nach seiner Kanone nur, um festzustellen, dass er keine Kanone und keinen Gürtel trug. Brüllend griff er nach einem Belegnagel an der Reling und ging auf Clanton los. Der schlug ihn so heftig, dass der Kopf des Kapitäns das Kompasshäuschen zertrümmerte, während sein ganzer Körper in einem Bogen rückwärts flog.




      In diesem Moment erschien eine fürchterliche Gestalt am Kopf der Steuerbord-Leiter – Mr. Richardson, geschmückt mit Bandagen und sein eines heiles Auge glänzte unheimlich. Nicht einmal solche Prügel, wie er sie gestern bekommen hatte, konnten einen wahren Fiesling lange in seiner Koje halten. Er hatte einen Revolver in seiner Hand und mit diesem feuerte er sofort. Aber Mr. Richardsons heiles Auge war getrübt und er zielte nicht gut. Seine Kugel brannte bloß einen Striemen über Clantons Rippen und bevor er nochmal feuern konnte, traf Clantons Fuß sein Brustbein mit großer Wucht, katapultierte ihn kopfüber die Leiter herunter, an deren Fuß sein Kopf wiederum das Deck mit einer Wucht traf, die ihn vorübergehend außer Gefecht setzte.




      Kapitän Harrigan hatte die Gelegenheit ergriffen, floh die Backbord-Leiter herunter und schrie: „Gebt mir meine Kanone! Ich werd sie beide abknallen!“




      „Über Bord!“ schrie Clanton Raquel zu und dann, als sie zögerte, umfasste er ihre Taille, warf sie über die Reling und sprang hinter ihr her.




      Das Eintauchen ins Wasser riss sie aus ihrem Kater; sie schrie, keuchte und machte sich dann auf zum Strand, gefolgt von Clanton. Sie erreichten ihn gerade als Harrigan am Heck erschien, mit einem triumphierenden Heulen und einer Winchester, mit der er auf sie anlegte, als sie quer über den Sand liefen und zwischen den Bäumen verschwanden.




      In der Deckung hielt Clanton an und schaute zurück. Die Mätzchen von Harrigan auf dem Heck brachten ihn herzhaft zum Lachen und er schlug sich auf die tropfenden Schenkel. Raquel funkelte ihn an, wrang ihr Kleid aus und schob sich eine nasse Haarsträhne zurück.




      „Was ist so lustig daran ausgesetzt zu werden?“ fragte sie ärgerlich.




      Er schlug scherzhaft nach ihr und antwortete: „Keine Angst, Kleines. Wenn der Schoner segelt werden wir auf ihm sein. Du bleibst hier und beobachtest ihn, während ich ins Innere der Insel gehe und nach Früchten und frischem Wasser suche. Er steckt nicht sehr fest, sie können ihn wieder flott machen.“




      „Gut.“ Sie schälte sich aus ihrer nassen Kleidung und hängte sie zum Trocknen auf, während sie sich mit ihrem Bauch auf den weichen trockenen Sand legte, um durch das Gebüsch zum Schiff zu spähen. Sie gab ein verlockendes Bild ab in ihrem rosa Unterkleid, das von ihrem Bad tropfte und sie fester umschloss als ein Handschuh. Clanton bewunderte den Anblick für einen Moment und entfernte sich dann durch die Bäume, er schritt leicht und leise für so einen großen Mann.




      Raquel lag da, beobachtete die Männer, die sich in den Booten drängten, und gegenwärtig damit beschäftigt waren, den Schoner, das Heck voran, mit Hilfe von Trossen und unter Aufbietung aller Kräfte und Flüche frei zu schleppen. Das war eine langsame Arbeit. Die Sonne stieg auf und Raquel wurde ungeduldig. Sie war hungrig und sehr, sehr durstig.




      Sie zog ihr nun trockenes Kleid an und begann nach Clanton Ausschau zu halten. Die Bäume waren dichter als sie gedacht hatte und sie verlor schon bald die Sicht auf den Strand. Gerade musste sie über einen großen Stamm klettern, und als sie auf der anderen Seite heruntersprang, verfing sich ihr Kleid in einem Brombeerbusch und schob es hoch über ihre elfenbeinfarbenen Schenkel. Sie drehte sich vergeblich danach herum, es war ihr nicht möglich die Ranke, die sie festhielt, zu erreichen oder ihr Kleid zu befreien. Als sie sich wand und fluchte hörte sie einen leichten Schritt hinter sich und ohne sich umzusehen sagte sie: „Bill, befrei mich!“




      Hilfsbereit ergriff eine starke Hand ihr Kleid und befreite es von der Ranke, einfach, indem sie dieses einige Inches anhob. Aber ihr Befreier ließ die Kleidung dann nicht wieder herunter; stattdessen fühlte Raquel, wie er sie immer höher hochzog – viel höher!




      „Hör auf mit dem Gekaspere,“ forderte sie und drehte ihren Kopf – und dann öffnete sie ihren lieblichen Mund so weit sie konnte und stieß einen Schrei aus, der die Vögel in den Bäumen aufschrecken ließ. Der Mann, der ihr Kleid in solch unfeiner Position hielt war nicht Clanton, es war ein großer Kanake in einem Lendenschurz. Raquel machte einen krampfhaften Versuch zu entkommen, aber ein großer brauner Arm umfasste ihre geschmeidige Taille. Von diesem Moment an war die friedvolle Lichtung das Zentrum eines Hurrikans, durchbrochen von kräftigen Schreien, die eine große Hand, über einen rotlippigen Mund gelegt, nicht völlig ersticken konnte.




      Clanton hörte diese Schreie als er, wie ein großer bronzener Tiger in Richtung Strand glitt.




      Sie wirkten auf ihn wie ein Elektroschock. Im nächsten Moment war er in vollem Lauf durch den Dschungel, ließ eine glühend heiße Spur von Flüchen hinter sich. Als er durch die Büsche brach, platzte er in eine Szene, verblüffend in ihrer primitiven Einfachheit.




      Raquel verteidigte ihre Tugend so energisch, wie zivilisierte Nationen mythische Besitztümer verteidigen. Ihre Kleidung war halb zerrissen und ihr weißer Körper und ihre Gliedmaßen standen in lebhaftem Kontrast zu der braunen Haut ihres Kidnappers. Obwohl, er war nicht ganz braun. Er hatte rote Flecken, weil sie ihn an zahlreichen Stellen gebissen hatte. Und zwar so sehr, dass Verärgerung in seine Begeisterung eindrang und er augenblicklich seine Versuche aufgab sie mit freundlicheren Mitteln zu überwältigen, er zog seine gewaltige Faust zurück für einen Schlag, der so berechnet war, dass er sie in das Land der Träume schicken sollte.




      Das war der Moment, in dem Clanton die Szene betrat und sein nackter Fuß in einem fantastischen Bogen den Kanaken unter sein Gesäß traf. Dieser überschlug sich hoch über seiner Gefangenen, die, auf allen Vieren, zu ihrem Beschützer hastete.




      „Habe ich dir nicht gesagt, dass du am Strand bleiben sollst?“ Wham! In seiner Verärgerung betonte Clanton seinen Vorwurf mit einem schallenden Klaps mit der offenen Hand, dahin, wo er sie am einfachsten erreichen konnte. Raquels Schrei wurde übertönt von einem rachsüchtigen Brüllen. Der Kanake war wieder auf die Füße gekommen und sprang auf sie zu. Er schwang eine Kriegskeule mit knotigem Kopf, die er an einen Baum gelehnt hatte, als er an Raquel herangeschlichen war.




      Mit einem Schrei und einem Schwinger, der Clantons Hirn überall über die Lichtung verspritzt hätte, wenn er getroffen hätte, machte er einen Satz nach vorne. Aber er drosch ins Leere, als Clanton seine Position mit einem blindlings ausgeführten Sprung verließ, der ihn unter den Schlag brachte und seine Schulter gegen die Beine des Kanaken knallen ließ. Bam! Sie prallten zusammen auf den Boden und die Keule flog dem Eingeborenen aus der Hand.




      Im nächsten Moment rollten sie über die Lichtung in einer verzweifelten Schlägerei, würgten und schlugen sich gegenseitig. Dann, mitten in ihren verzweifelten Drehungen, nahm Clanton wahr, dass Raquel die Keule gesichert hatte und herumtanzte, um einen Schlag gegen seinen Widersacher führen zu können. Clanton, der die durchschnittliche Genauigkeit von Frauen beim Zielen kannte, war entsetzt. Der Kanake hatte ihn an der Kehle, versuchte seine Daumen und Finger durch die dicken Muskelstränge zu treiben, die die Luftröhre und die Halsader des weißen Mannes schützten, es war aber das Risiko, durch einen wilden Schlag von Raquels Keule zufällig den Schädel eingeschlagen zu bekommen, das Clanton verzweifelt noch mehr Energie mobilisieren ließ.




      Um den Kampf sofort zu beenden, trieb er sein Knie in die Leiste des Kanaken, der Mann keuchte und krümmte sich krampfhaft. Clanton riss sich los und trat ihm heftig in den Bauch. Überraschend stieß der Krieger einen rasenden Schrei aus, fasste den Fuß und verdrehte ihn brutal. Clanton drehte sich, um sich selbst vor einem gebrochenen Bein zu bewahren und fiel auf alle Viere. Im selben Moment schwang Raquel die zu schwere Keule. Als der Kanake sich duckte verfehlte sie ihn und landete auf ihrem Bauch im Sand. Beide Männer kamen gleichzeitig wieder auf die Füße, aber der Kanake griff nach der Keule. Als er sich bückte schwang Clanton seine Rechte von oben, wie einen Hammer, mit etwa dem gleichen Effekt. Sie krachte hinter das Ohr des Kanaken mit der Wucht eines schweren Kalfaterhammers [schwerer Holzhammer]. Der Kanake blieb ausgestreckt auf dem Sand liegen, ohne zu zucken.




      Raquel sprang auf und warf sich hysterisch in Clantons Arme. Er schüttelte sie, um freizukommen und sagte in finsterem Tonfall:




      „Keine Zeit für eine Schmuseparty! Da ist ein ganzes Dorf von diesen Bastarden auf der anderen Seite der Insel. Ich habe es gesehen! Los komm!“ Er griff ihr Handgelenk und flüchtete keuchend in Richtung Strand mit ihr: „Dickes Gestrüpp, fluchende Männer auf dem Schiff. Sie haben das Getöse, dass wir gemacht haben, nicht gehört – hoffe ich.“ Sie fragte nicht warum. Sie hielt ihr zerfetztes Kleid um sich, als sie rannte.




      Sie stürmten auf den Strand und sahen, dass die Saucy Wench flott war; sie ankerte im freien Wasser vor der Küste und Harrigan ölte sein Gewehr auf dem Heck mit Richardson, wieder mit Verbänden, neben sich.




      „Ahoi!“ rief Clanton hinter einem Baum heraus. „Harrigan! Ich habe dein Ambra gefunden!“




      Harrigan fuhr heftig hoch und starrte wütend, den Kopf nach unten, wie ein griesgrämiger Bär.




      „Was ist das? Wo bist du? Zeig dich!“




      „Und werde erschossen? Nie im Leben! Aber ich mache einen Handel mit dir. Ich habe das Zeug versteckt, wo du es niemals finden wirst. Aber ich führe dich hin, wenn du versprichst, uns an Bord zu nehmen und uns in irgendeinem zivilisierten Hafen an Land zu bringen!“




      „Du Dummkopf!“ flüsterte Raquel und trat gegen sein Schienbein. „Er wird alles versprechen und uns dann erschießen, wenn er die Beute bekommen hat!“




      Aber Harrigan brüllte über den Streifen blauen Wassers zurück.




      „Gut! Lassen wir die Vergangenheit ruhen! Ich komme an Land.“




      Wenige Momente später hielt ein Boot auf den Strand zu. Raquel tänzelte nervös; ihr zerrissenes Kleid zeigte aufblitzende Stücke ihres elfenbeinfarbenen Fleisches.




      „Bist du verrückt? Sie werden uns töten! Und dieser Eingeborene, den du bewusstlos geschlagen hast, wird wieder zu sich kommen und seinen Stamm holen und -.“




      Er grinste und schritt, sie mit sich ziehend, hinaus auf den Strand.




      „Sie werden uns nicht erschießen, bis ich ihnen das Ambra gezeigt habe! Ich nehme Harrigan mit ins Landesinnere; du wartest hier beim Boot. Und überlass mir das Reden!“




      Es war nicht ihre Gewohnheit unterwürfig Befehle entgegenzunehmen, aber sie verfiel in eine schmollende und verblüffte Stille. Sie war sehr verängstigt.




      Harrigan und Richardson stiegen aus, bevor das Boot anlandete. Der Kapitän hatte eine Winchester, der Maat eine Schrotflinte. Sie legten sofort auf Clanton an.




      „Bleibt hier!“ befahl der Kapitän dem halben Dutzend Männer, die ihn an Land gerudert hatten. „Nun denn, Clanton, führe uns zu dem Ambra, und keine Tricks!“




      „Folgt mir!“ Clanton führte sie in den Dschungel, während Raquel sie von hinten neben dem Boot mit geweiteten Augen und Gänsehaut beobachtete.




      Clanton schlug einen weiten Bogen um die Lichtung, wo – wie er hoffte – der Kanake immer noch besinnungslos lag. Kaum aus der Sicht des Strandes stolperte er über eine Wurzel und fiel. Als er sich aufsetzte stöhnte er, fluchte und tastete sanft seinen Knöchel ab.




      „Verdammtes Glück! Er ist gebrochen! Ihr müsst eine Trage basteln und mich tragen!“




      „Dich tragen, zur Hölle!!“ schnaubte Harrigan. „Sag uns, wo die Beute ist und wir werden gehen und sie selbst finden.“




      „Geht geradeaus ungefähr dreihundert Yards.“ stöhnte Clanton. „Bis ihr zu einer Gruppe von Sagopalmen kommt. Dann dreht euch nach links und lauft bis ihr zu einem Teich mit frischem Wasser kommt. Ich habe das Fass dort hineingerollt.“




      „Gut,“ grunzte Harrigan. „Und wenn wir es dort nicht finden, dann erschießen wir dich, wenn wir zurück kommen.“




      „Wir werden dich erschießen, ob wir es finden oder nicht!“ knurrte Richardson. „Deswegen haben wir die Männer am Strand zurückgelassen – wir wollen keine Zeugen! Und wir werden die Hure, wenn wir segeln, zum Verhungern hierlassen, mit deinem Skelett. Wie gefällt dir das, huh?“




      Clanton zeigte entsetzte Verzweiflung und beide Männer glucksten brutal als sie fort schritten. Sie verschwanden zwischen den Bäumen, und Clanton wartete eine Minute – fünf – zehn – dann sprang er auf und sprintete zum Strand.




      Er stürmte so plötzlich auf den Strand, dass der Bootsmann ihn beinahe erschossen hätte.




      „Steigt ein und rudert zum Schiff, schnell!“ schrie er. „Kannibalen! Sie haben Harrigan und den Maat! Hört!“




      Hinten im Dschungel entstand plötzliche ein Durcheinander von Schüssen und Schreien, die das Blut gefrieren ließen. Das war genug. Keine heldenhafte Seele schlug einen Rettungseinsatz vor. Im nächsten Moment jagte das Boot zum Schoner. Seine Insassen kletterten die Seiten hoch, angespornt durch den anschwellenden Lärm, der durch den Dschungel näher kam. Clanton stand auf dem Heck und schrie Befehle, und die wurden ohne Fragen befolgt.




      Der Anker wurde eilig hochgezogen und die Saucy Wench war schon auf See, als die Stammesmitglieder auf den Strand heraus hüpften. Sie schwärmten zum Rand des Wassers, drei- oder vierhundert von ihnen, rachsüchtig schreiend. Einer schwang eine blutbespritzte Schrotflinte, ein anderer eine zerbrochene Winchester.




      Clanton grinste; die Richtung, in die er seine Feinde geschickt hatte, hatte diese auf direktem Weg genau in die Eingeborenen-Siedlung geführt! Er machte den verdutzten Barbaren am Strand eine lange Nase, dann drehte er sich um und sprach zu der Mannschaft.




      Als der Einzige an Bord, der navigieren kann und als Eigner des Schiffes, übernehme ich die Position des Kapitäns! Höre ich irgendwelche Einwände?“




      




      Der Bootsmann fragte: „Was meinst du mit Eigner des Schiffes?“




      „Ich und Harrigan haben Kopf oder Zahl gespielt,“ beteuerte Clanton. „Mein Anteil des Ambra gegen das Schiff. Ich habe gewonnen.“




      „Was ist mit dem Ambra?“ fragte eine kühne Seele nach.




      Clanton nickte zurück in Richtung des verblassenden Strandes. „Jeder, der dorthin zurückschwimmen möchte und mit diesen Jungs darum kämpfen möchte, kann es gerne versuchen!“




      In die verlegene Stille, die folgte, bellte er plötzlich: „Gut, geht an die Arbeit! Hinauf in die Seile!




      Es zieht eine Brise auf und wir sind auf dem Weg zu den Solomonen wegen einer Ladung Nigger für Queensland!“




      Als die Mannschaft lebhaft aufsprang, stupste Raquel ihn an.




      „Du hast das Ambra nicht gefunden,“ sagte sie und ihre Augen loderten vor Begeisterung. „Das war sogar nicht einmal die richtige Insel. Das war alles eine Lüge!“




      „Ich bezweifle, dass es je Ambra gab,“ sagte er. „Der Bursche, der die Karte angefertigt hat, war vermutlich verrückt. Zur Hölle damit!“ Er tätschelte besitzergreifend ihre dralle Hüfte und fügte hinzu: „Ich schätze, du bleibst auf dem Schiff; wenn das der Fall ist, dann möchte ich dich unten in der Kapitänskabine sehen, sofort!“
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